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= Achtundzwanzigſter Jahrgang. Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. Wöchentlich ein Bogen. 


Die Elbzölle. 
Von Dr. H. Rentzſch. 

Schiffbare Ströme haben ſeit uralten Zeiten die einfachſten und 
natürlichſten Verbindungswege für den Güterverkehr gebildet, und 
ſelbſt nachdem die Lokomotive beflügelten Laufs ihre langen Güter⸗ 
züge mit ſich fortführt, iſt die Bedeutung der Waſſerſtraßen nicht ver⸗ 
geſſen, ſondern noch klarer erkannt worden. Für eine Maſſe von 
Transportgegenſtänden, welche keine hohen Beförderungsſpeſen ver⸗ 
tragen und nicht gerade an eine ſehr kurze Lieferungsfriſt gebunden 
find — wie Stein- und Braunkohlen, Torf, Holz (als Brenn- und 
Baumaterial), Bauſteine, Getreide, Obſt, Häute, Wolle, Baumwolle, 
Roheiſen, Erze, Farbehölzer, überhaupt Rohſtoffe aller Art — bleibt 
die Waſſerſtraße immer noch der angemeſſenſte Weg. Nicht genug, daß 
die Natur die Fahrſtraße ſelbſt erbaut hat und fortwährend in Stand 
hält, liefert ſie nach dem Geſetz der Schwere gleichzeitig unentgeldlich 


die bewegende Kraft und tritt fie ſtromaufwärts wenigſtens theilweiſe 


mit ihren Luftſtrömungen helfend ein. Zum Ueberfluß iſt die Dampf⸗ 
kraft auch bei der Flußſchifffahrt als Motor benutzt worden, obgleich 
nicht zu verkennen iſt, daß ſie, zumal bei der Bergfahrt, mit der 
Schnelligkeit der Dampfkraft auf Schienen nicht gleichen Schritt hal⸗ 
ten kann. 

In induſtriereichen Ländern iſt man deshalb bemüht geweſen, die 
Zahl der Waſſerſtraßen durch den Bau von Kanälen da zu vermeh⸗ 
ren, wo die Bodenbeſchaffenheit und der Waſſerreichthum es erlaub⸗ 
ten. Holland verdankt feiner Kanalifirung die Blüthe feines Handels; 
England hat die Zahl ſeiner Kanäle zum Vortheil ſeiner Induſtrie 
ſtetig vermehrt, und die Chineſen erkannten ſchon in vorchriſtlicher 


Zeit die hohe Wichtigkeit des Waſſertransports. Das himmliſche 


Reich iſt in ſeinen Ebenen mit zahlreichen Kanälen durchzogen, die 
nicht nur Straßen und Eiſenbahnen erſetzen, ſondern durch den leb⸗ 
haft entwickelten Binnenhandel für den Mangel des auswärtigen 
Verkehrs ſchadlos halten. 

Seit dem Bau der Eiſenbahnen iſt nun allerdings für das euro⸗ 
päiſche Feſtland die Anlage großartiger und koſtſpieliger Kanäle un⸗ 
nöthig geworden, und wird man in der Regel, wenn es ſich nicht um 
die Verbindung zweier ſchiffbarer Flüſſe handelt, dem Eiſenbahnbau 
den Vorzug geben, da der Transport per Eiſenbahn abgeſehen von 
der größeren Schnelligkeit auch in den Wintermonaten möglich iſt. 
Die Wichtigkeit der natürlichen Straßen, welche die Natur ohne jedes 
Anlagekapital darbietet, und auf denen wenigſtens nach der Richtung 


zum Meere hin auch der Aufwand für die fortbewegende Kraft in 
Wegfall kommt, wird aber dadurch nicht alterirt. In Deutſchland hat 
man freilich lange Zeit hindurch nicht einſehen wollen, von wie hoher 
Bedeutung ein ſchiffbarer Strom für den Verkehr zu werden vermag, 
und nachdem der Handel angefangen hatte, der Flußſchifffahrt größere 
Aufmerkſamkeit zuzuwenden, ſcheiterte eine ergiebige Benutzung wie⸗ 
derum an den Separatintereſſen und an den Zöllen der deutſchen 
Kleinſtaaterei. Kein Strom iſt nach dieſer Richtung mehr miß⸗ 
handelt worden als die Elbe, und ſelbſt für den Rhein — abgeſehen 
von der diplomatiſch-hinterliſtigen Deutung des Begriffs, jusqu' a 
la mer von Seiten der Holländer — hat die Stunde der Befreiung 
früher geſchlagen, als für die Elbe. Und doch iſt für beide Ströme 
das noch nicht einmal erreicht worden, was vor faſt 50 Jahren, im 
Jahre 1815 in der Wiener Congreßakte verſprochen worden iſt. 

Die Klagen über die Verhinderung der freien Schifffahrt auf der 
Elbe reichen bis in die Zeiten des 30jährigen Kriegs hinauf. Schon 
im Jahre 1628 verbot Kaiſer Ferdinand II. den proteſtantiſchen 
Fürſten, ferner Paſſagezoll auf der Elbe zu erheben. Das Erſcheinen 
Guſtav Adolph's von Schweden verhinderte die Durchführung des 
Verbots, und das Beiſpiel der engliſchen Könige, die als Kurfürſten 
von Hannover zum Beſten ihrer Privatkaſſe die Elbzölle erhöhten, 
war fo verlockend, daß es bei den übrigen Elbuferſtaaten recht bald 


Nachahmung fand. Deutſchlands traurigſte Zeit, die Unterjochung 


unter die Napoleon'ſche Gewaltherrſchaft, brachte wenigſtens die eine 
Erleichterung, daß die Elbzölle als Binnenzölle, die zu dem Napo⸗ 
leon'ſchen Handelsſyſtem nicht paßten, beſeitigt wurden. Aber ſchon 
im Jahre 1814 wurden die Zölle in der alten Weiſe wieder forter⸗ 
hoben. Trotzdem, daß die Wiener Kongreßakte im folgenden Jahre 
die Freiheit der Schifffahrt auf den deutſchen Strömen ausdrücklich 
garantirte, überließ man doch die weitere Verſtändigung den Ufer⸗ 
ſtaaten und die Folge davon war, daß die alten Belaſtungen des 
Elbverkehrs in ungeſchwächter Kraft fortbeſtanden. Für unſere Zeiten 
iſt es freilich väthfelhaft, daß die Handelswelt nicht energiſch auf die 
Erfüllung der verheißenen Zuſagen drang, indeſſen erklärt ſich die 
Lauheit aus dem Mangel an Gemeinſinn wie aus der geringen Be⸗ 
deutung der Preſſe, hauptſächlich aber wohl daraus, daß trotz der 
Zölle immer noch ein ſchönes Geld mit der Schifffahrt verdient wurde. 
Man muß ſich erinnern, daß bei dem Mangel der Eiſenbahnen der 
Flußſchifffahrt die Konkurrenz mit den Frachtfuhrleuten, zumal bei 
dem damaligen Zuſtande der Straßen, nicht ſchwer werden konnte, 
und daß der Elbzoll, abgeſehen davon, daß er auf die Konſumenten 
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übergewälzt ward, gewiſſermaßen als Gegenleiſtung für die Landzölle 


betrachtet wurde, die damals an der Grenze jedes kleinen und größe⸗ 


ren deutſchen Landes, nicht ſelten auch im Innern erhoben wurden. 


So wie ſich dieſe Verhältniffe beſſerten, trat auch die Abnormität 
der Elbzölle ſofort hervor, und im Jahre 1821 vereinigten ſich denn 
auch die Elbuferſtaaten, um, wie man es nannte, eine „völlig freie 
Elbſchifffabrt“ herzuſtellen. Allein bis auf einige wenige Erniedri⸗ 


gungen der Tarifſätze und Verminderung der Zollſtätten wurden 


ſämmtliche Zollabgaben und Belaſtungen in eine allgemeine Schiff— 
fahrtsabgabe umgewandelt, die alle Fahrzeuge, Flöße u. ſ. w. bei 
den 14 Hebeſtellen zu Außig, Tetſchen, Schandau, Strehla, Mühl 
berg. Coswig, Roßlau, Deſſau, Wittenberge, Schnackenburg, Dö⸗ 
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zum Yo Zollſatze: 
Nutzholz, Farbenerden, Salpeter, Kreide, Braunſtein, Obſt, He⸗ 
ringe, Graphit, Theer und Pech, Töpferwaaren u. ſ. w.; 
zum ½0 Zollſatze: 
Holzborke, friſche Gartenfrüchte, getrocknete Runkelrüben und 
Cichorien, gebrannter Kalk, Brennholz u. ſ. w.; 
zum ½0 Zollſatze: 
Steinkohlen, Braunkohlen, Torf, Coaks, Bauſteine, Dachſchiefer, 
Guansd, Porzellanerde u. ſ. w.; 
und haben wir nur die Artikel erwähnt, welche in den letzten Jahren 
auf der Elbe transportirt worden ſind. 
Hamburg hat in richtiger Erkenntniß deſſen, wie wichtig eine 


initz.-Bleckeda, Boitzenburg und Lauenburg entrichten ſolſten. Spä⸗ 
tere Uebereinkünfte ließen die Additionalacte, welche die Herſtellung 
eines genügenden Fahrwaſſers beſtimmte, und die Uebereinkunft ent⸗ 
ſtehen, daß jede Aenderung des Tarifs und jede Vermehrung der 
Erhebungsſtellen der Zuſtimmung aller betheiligten Uferſtaaten be⸗ 
darf. Eigentlich hatte man aber nichts gethan, als die Zollabgabe 
in eine Schifffahrtsabgabe zur Erhaltung des Fahrwaſſers umge⸗ 
tauft und dadurch der zugeſagten Beſeitigung der Elbzölle den recht⸗ 
lichen Boden entzogen. \ 

Erſt den letzten Wochen und zwar der Hamburger Uebereinkunft 
vom 4. April d. J. iſt es vorbehalten geblieben — nicht die Elbzölle 
ganz zu beſeitigen, ſondern wenigſtens wirklich bedeutende Erleich— 
terungen herbeizuführen. Die Handelswelt wird dagegen zu protefti- 
ren haben, daß die Zuſagen immer noch nicht erfüllt worden ſind, 
und ſie darf die Ermäßigungen nur als Abſchlagszahlungen betrach⸗ 


ten. Glücklicherweiſe find fie der Art, wie fie noch vor Jahresfriſt . 


kaum erwartet werden durften. Die Staaten der Unterelbe, Hanno— 
ver, Mecklenburg und Lauenburg (Dänemark) waren ſeither allen 
Verbeſſerungsvorſchlägen mit ſeltner Beharrlichkeit entgegengetreten, 
und ſelbſt als im Jahre 1861 die Durchfuhrzölle beſeitigt waren, 
wurde es noch nicht möglich, die genannten Staaten von ihren fepa= 
ten Beſtrebungen abzubringen. Auch jetzt noch haben ſie ſich erſt zu 
einer Ermäßigung verftanden, nachdem die oberen Staaten ihre Ein- 
nahmen zum größten Theile als Entſchädigungsobjecte angeboten. 
haben. 

Ein genaues Bild von der Höhe des Elbzolls in kurzen Umriſſen 
zu geben, wie es der Raum dieſer Blätter fordert, iſt geradezu un⸗ 
möglich, da im Laufe der Zeit durch Rückvergütungen und je nach⸗ 
dem die Ladung aus- oder eingeladen wurde, der von Anfang an 
nicht einfache Tarif außerordentlich erſchwert worden iſt und jeder 
Elbuferſtaat ſeine beſondern Ausnahmefälle ſich vorbehalten hat. 
Der Ellzoll betrug früher auf die ganze Strecke von Melnik bis 
Hamburg für den Centner Bruttogewicht 1 Thlr. 3 Sgr. 11 Pf. und 
zwar kamen auf 


Oeſterreic h . — Thlr. 2 Sgr. I Pf. 
Sachſen . — „ 6 „ 4 „ 
Preußen. — „ 16 „ 7 „ 
Anhalt⸗ Köthen. — „ — „ 10 „ 
Anhalt-Deſſauu ... — „ — „ 10 „ 
Anhalt-Bernburg e e en e 
Hannover — „ 3 „ 2 „ 
Mecklen bug. — „ 2 „ 3 „ 
Dänemark (Lauenburg). — „ Lu. — „ 


1 Thlr. 3 Sgr. 11 Pf. 


Viele Handelsartikel zahlen allerdings nicht den vollen Zollſatz, 
ſondern ſind nur mit einem Bruchtheil deſſelben normirt. Wenn wir 
nur einige der wichtigſten Artikel angeben wollen, ſo waren berechnet 

zum vollen Elbzollſatze: 

Apothekerwaaren, Droguen, chemiſche Fabrikate, Farbewaaren, 
Kaffee, Kurzwaaren, Manufacturwaaren, Maſchinen, Spirituoſen, 
Südfrüchte, Taback, Wein, Zinn, Lumpen und Hadern u. ſ. w.; 

zum halben Zollſatze: 

Baumwolle, feine Holzwaaren, Papier, Reis, Oel, trockne Süd⸗ 
früchte u. ſ. w.; 

zum 74 Zollſatze: 

Getreide, Hülſenfrüchte, Sämereien, Eiſen, Stahl, Kupfer, Meſ⸗ 
ſing. Stein⸗ und Düngeſalz, Erze, Glas und Glaswaaren, Syrup, 
Alaun, Harze, Mühlenfabrikate u. ſ. w.; 

zum ½ Zollſatze: 

Grobe Holzwaren, Bier, Eſſig, Soda und Pottaſche, Schwe⸗ 

fel, Oelkuchen, Thran, Holzborke u. ſ. w.; 


Waſſerſtraße für den Handel werden kann, auf die Erhebung 
zölle verzichtet, und auch Oeſterreich hat ſeit 1851 thatſächli 
die Beſeitigung feiner Zölle bewieſen, daß es trotz des fi 
Standes ſeines Staatshaushalts auf Abgaben verzichtet, 
höchſten Grade unproduktiv genannt werden müſſen. In 
ſind in gleicher Weiſe den Schiffern die Zölle, welche ſie an di 
ten der Unterelbe haben zahlen müſſen, theilweiſe aus den 
Elbzolleinnahmen vergütet worden, und auch in Preußen f 
zelne namhafte Erleichterungen gewährt worden. 

Nach den Berichten der Hamburger Kommerz⸗Deputatic 
gen die Elbuferſtaaten folgende Einnahme 

von 1840—50 
durchſchnittl. pro Jahr 185 


Oeſterreich „ „ Eee, — 

Sachſen FE FR 48,389 „ 13,407 
Anhalt... 53,503 „ 22.100 
Preußen. . 187,372 „ 44,404 
Mecklenburg. . . 425,275 „ 119,077 
Dänemark 192,102 „ 56,832 
Hannover, Oberelbe. . 589,938 „ 188,673 


„ Niederelbelb. Stade) 430,570 „ 266,056 
in Summa 1,960,014 Thlr. 710,549 

Dieſe Abnahme der Zolleinnahmen zeigt ganz deutlich d 
theiligen Einflüſſe für den Verkehr. Die hochbeſteuerten Artike 
ſich den Eiſenbahnen zugewendet und nur die Güter zum Ya 
Zollſatze find der Schifffahrt erhalten geblieben. Und wie fo 
auch anders kommen? Die Zölle ſtanden außer allem Verhäl 
den Frachtſätzen, welche von der Schifffahrt erreicht werden 
und braucht man nicht einmal auf die Artikel hinzuweiſen, we 
vollen Elbzoll zu zahlen hatten. Die Fracht beträgt in der 
von Hamburg bis Dresden 5—6 Ngr., fie iſt auch ſchon RN 
die ſich durch günſtigen Waſſerſtand auszeichneten, bis auf 
herabgegangen, und ſtromab werden ſelbſtverſtändlich noch b 
Sätze bezahlt. Damit vertrugen ſich unmöglich Zuſchläge 


Transportkoſten, die nach Befinden die Speſen um das Di 


erhöhten. Erklärlich iſt es daher, daß alle Dampfſchifffahrts⸗ 
ſchaften für Gütertransport auf der Elbe ſchlechte Geſchäfte ı 
und das Kapital ihrer Aktionäre zuſetzten, während die Seg 
fahrt ſchon längſt die lauteſten Klagen erhoben hatte. 

Prüft man an der Hand der vergleichenden Statiſtik de 
fammtverkehr auf der Elbe bei dem Eintritt in den Zollvere 


Wittenberge, ſo ergeben ſich folgende Zahlen 


Bergfahrt. Thalfahrt. Geſammtr 

Ctr. Ctr. Etr 

1827 1,332,500 2,212,000 3,544, 
1832 1,847,200 1,718,000 3,565, 
1837 1,938,000 2,475 000 4,413, 
1842 3,111,000 2,823,000 5,934, 
1847 5,139,729 3,03 1.664 8,171, 
1852 6,238,865 3,299,974 9,538, 
1857 6,006,655 5,059,135 11,065, 


In 30 Jahren hat allerdings eine Zunahme des Verkehr 
100 auf 314% ſtattgefunden, allein eine ähnliche Steigerun 
faft jede Eiſenbahn in weit kürzerer Zeit. Auf der Berlin⸗Ham! 
Bahn, die den Elbverkehr hauptſächlich an ſich geriffen hat, pa 
Wittenberge 
im Jahre 185 1: 2,6 13,000 Ctr., 1859: 7,007,000 Ctr. 2 
und von der Elbſchifffahrt wurden auf derſelben Station dekla 

1851: 8,039,000 Ctr., 1857: 11,06 6,000 Ctr. — 137 
(Schluß folgt.) 


Ueber Gasapparate für den Hansbedarf. 


Die in anderen Ländern ſchon ziemlich verbreiteten Apparate zur 
Darſtellung von Leuchtgas für einzelne Wohnhäuſer, Fabriken ꝛc. 
fangen an, auch bei uns in Anwendung zu kommen. Der Nutzen, den 
ſie namentlich dem Gewerbebetrieb nicht nur durch billigere, ſondern 
insbeſondere durch beſſere Beleuchtung gewähren, iſt unverkennbar; 
wir erachten es deshalb als unſere Aufgabe, die Beſchreibung einer 
der erprobten kleineren Einrichtungen zu veröffentlichen, welche uns 
mit Zuſtimmung des Eigenthümers mitgetheilt worden iſt. 

Dieſelbe wurde von Hrn. Mechanikus Heinr. Berner in Obertürk⸗ 
heim im Oktober v. J. ausgeführt für die Holzmoſaikfabrik und das 
damit verbundene Fournirſägewerk des Hrn. G. Kleemann in Bietig⸗ 
heim. Die Anlage iſt gemacht für 25 Flammen mit je 5 Stunden Brenn⸗ 
zeit und einen Gasverbrauch von durchſchnittlich je ? Kbkf. per Stunde. 

In dem Lokale eines Fournirſägewerks iſt eine Art Vorkamin, 
von dem aus die Retorte geheizt wird, welche circa 3 Kubikfuß hält. 
Sie liegt in einem Ofen von feuerfeſten Steinen, der mit einem Man⸗ 
tel von Eiſenblech umfaßt iſt und zugleich zur Heizung des Lokals 
dient. Von außen gemeſſen iſt der hart am Vorkamin befindliche 
Ofen 2,8 tief, 1.8“ breit und 4,5“ hoch. Unter dem Ofen iſt aber 
noch Raum für die ſogenannte Hydraulik oder Vorlage, welche 2,5“ 
lang iſt und 1,1 Durchmeſſer hat. Der hier ſich anſammelnde Theer 
wird durch ein Heberrohr nach außen in einen verſchloſſenen im Freien 
ſtehenden Behälter abgeleitet. 

Von dieſer Vorlage mündet eine Röhre in den entfernter in einer 
Ecke ſtehenden Condenſations⸗, Waſch⸗ und Reinigungsapparat, der 
am Boden auf eine Höhe von 1,2“ einen Durchmeſſer von 3°, ſo⸗ 
dann aber von nur 1,9“ und im Ganzen eine Höhe von 4,8 hat. 
Was ſich dort von den in den unteren Theil dieſes Apparates über⸗ 
gehenden Dämpfen noch abfegt, wird ebenfalls durch ein Heberrohr 
nach außen abgeleitet. Alle 2—4 Wochen, je nachdem der Gasver⸗ 
brauch mehr oder weniger ſtark iſt, muß der Apparat friſch gefüllt 
werden. Aufgeſtellt kann er in beliebiger Entfernung werden, wie es 
gerade für die betreffende Lokalität am angemeſſenſten erſcheint. Von 
da geht das nun vollſtändig gereinigte Gas in den Gaſometer, deſſen 
Gasglocke 270 Kubikfuß Gas aufnehmen kann. Derſelbe iſt im Sou⸗ 
terrain angebracht, das jedoch ſo nieder iſt, daß der Waſſerbehälter, 
der ebenfalls von Blech iſt, in den Grund eingelaſſen werden mußte. 
Die Röhre, durch welche das Gas in den Gaſometer gelangt, iſt mit 
einem Waſſerſack und Ablaßhähnen verſehen. Aus dem Gaſometer 
wird endlich das Gas durch eine zweite ebenſo ausgerüftete Röhre in 
die Gaslampen getrieben. 

Alle dieſe Apparate find fo kompendiös und ſo geſchickt ange⸗ 
bracht, daß fie ſich nicht im Mindeſten beengend zeigen, und ein ein⸗ 
facher Tagelöhner macht jeden Tag das erforderliche Gas, und zwar 
aus verfhtedenen Subſtanzen, wie fie gerade bald mehr, bald weniger 
zur Hand find; „was ſtinkt, giebt Gas“, ſagt derſelbe. Vier Retor⸗ 
tenfüllungen reichen hin, die Gasglocke zu füllen; als Heizmaterial 
ſind hierzu 40 bis höchſtens 50 Pfd. Steinkohlen erforderlich. Ge⸗ 
wöhnlich wird jedoch nur zum Anglühen mit Steinkohlen gefeuert, 
und um die Retorte in der Rothgluth zu erhalten, pflegt man Abfall⸗ 
ſpäne mit Sägemehl und andere Abfälle als Heizmaterial zu verwenden. 

Beleuchtet werden: das Treppenhaus mit 1 Flamme und in der 
Küche Herd und Spültiſch, ebenfalls mit je 1 Flamme, welche in der 
Stunde 1 Kubikf. Gas konſumiren; ferner Comptoir mit 1 Flamme 
und Polirſaal mit 2 Flammen, von denen jede 3 Kubikf. Gas in der 
Stunde verzehren. Die übrigen 4 Flammen in dem Fournirſägewerk 
und 14 in der Schreinerei verbrauchen je 2 Kubikf. per Stunde. 

Die Beleuchtung iſt brillant und die Arbeiter arbeiten bei derſel⸗ 
ben gerne über die Zeit. Einmal ließ man das Gas „ausgehen“ und 
erſetzte es durch die früher üblich geweſene Beleuchtung, um die Wir⸗ 
kung auf die Arbeiter zu ſehen: ſie waren höchſt unzufrieden und er⸗ 
klärten, keine Minute mehr über die Zeit bei ſolchem Lichte zu arbeiten. 

Die Koſten des Gasapparats belaufen ſich auf 400 G. und eben⸗ 
ſoviel koſten ungefähr die Gasröhren, Lampen, Brenner ꝛc., fo daß 
die vollſtändige Beleuchtungseinrichtung höchſtens auf 800 G. zu 
ſtehen kommt. Eine ähnliche Einrichtung zu 50 Flammen würde etwa 
1200 G. koſten. Die 1000 Kubikf. verbrannten Gaſes mögen im 
fraglichen Apparat auf etwa 6 G. zu ſtehen kommen. Es wird indeß 
wohl möglich fein, dieſen Betrag noch namhaft zu reduciren. 

Von Seiten der Polizeibehörden ſteht der Herftellung ſolcher in's 
Bereich der häuslichen Einrichtungen fallenden Apparate kein beſon⸗ 
deres Hinderniß im Wege. (G. B. a. W.) 
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Ueber den Glashüttenbetrieb, insbeſondere die Tafelglas⸗ 


fabrikation im bairiſchen Walde. 
Allgemeine Grundlage. 


Das Glashüttenweſen des ſogenannten bairiſchen Waldes iſt eins 
mit dem des böhmiſchen Waldes; die Produkte beider Theile des gros 
ßen Gebirgsganzen gehen gleichmäßig unter dem Namen des böhmi⸗ 
ſchen Glaſes im Handel. Die dem böhmiſchen Betrieb angehörigen 
Glashütten gruppiren ſich am dichteſten in dem Grenzgebiet um den 
Arber, Rachel und Luſen, erſtrecken ſich jedoch nach Süd⸗Oſt bis in 
die Gegend des Dreiſeſſelbergs, nach Nord-Weſten bis gegen das 
Fichtelgebirge hin. Die geſammte Phyſtognomie dieſes Glashütten⸗ 
betriebs — die wirthſchaftliche ſowohl als die techniſche — wie ſie 
noch bis auf den heutigen Tag vorliegt, iſt der getreue Spiegel der 
Urſachen und Gründe, welche fie an jener Stelle in's Daſein geru⸗ 
fen haben. 

Der Gebirgszug zwiſchen Baiern und Böhmen hat im Ganzen 
genommien das Weſen eines Hochlands, aus dem die einzeluen namhaften 
Gipfel hervorragen. Raüh, wie alle Hochflächen und zum Ackerbau 
ſchlecht geeignet, war er faſt bis zum Beginn des Jahrhunderts mit 
einem unüberſehbaren Urwald bedeckt. In einigen Diſtrikten Böhmens, 
welche aus der intereſſanten Beſchreibung Hochſtätter's bekannt find, 
hat ſich der Urwald bis auf den heutigen Tag behauptet; aber auch auf 
der bairiſchen Seite haben ſich einige Specimina, wenn auch ſehr be⸗ 
ſchränkten Umfangs erhalten. Wo die ausgedehnten Beſtände dem 
forſtwirthſchaftlichen Betrieb unterliegen, iſt der Eingriff der Kul⸗ 
tur immerhin ein ſehr beſcheidener, der ſich nur bis zu einer Art 
von Femelwirthſchaft erhoben und den Forſten weit mehr den Stem⸗ 
pel des Urwalds gelaſſen, als vom Kulturwald gegeben hat, um ſo 
mehr je größer die abſolute Meereshöhe, wie bei den Waldungen der 
Herren von Poſchinger am Rachel, oder denen am Dreiſeſſelberg. 


Schon das Vorhandenſein eines eigenen Kunſtausdrucks für die fau⸗ 


lenden Urſtämme („Rannen“) im Volksmund beweiſt, daß dieſe 
charakteriſtiſche Erſcheinung des Urwaldes durchaus mehr Regel als 
Ausnahme ift. 

Auf dieſer natürlichen Grundlage iſt der böhmiſche Glasbetrieb 
erwachſen. Das Glasmachen iſt urſprünglich lediglich als ein Mittel 
aufgegriffen und in den Urwald verpflanzt worden, um die damals 
unermeßlichen, fo gut als werthloſen Holzmaſſen in ein werthvolles, 
leicht verſendbares Erzeugniß von kleinem Umfang zu verwandeln, 
ein Weg des mittelbaren Holzabſatzes. Die Grundherrn bauten 
Hütten, lieferten denſelben Holz und ließen Arbeiter von Außen 
kommen, um ſie zu betreiben. So kam es, daß in dem Glasbetrieb 
zwei Elemente betheiligt waren, die ſich ohne Vermittlung gegenüber⸗ 
ſtanden: Die Beſitzer, in der Regel der Glasmacherkunſt vollkommen 
fremd, neben den Glasarbeitern, den ausſchließlichen Trägern dieſer 
Kunſt, die ſich dort zum Waldbeſitz verhält etwa wie anderwärts die 
Stärkegewinnung, Brauerei oder Branntweinbrennerei zur Land⸗ 
wirthſchaft. 

In den unermeßlichen Vorräthen an Holz an der Oberfläche des 
Gebirges war zugleich die zur Begründung der Glasmacherei erforder— 
liche Aſche und Potaſche von ſelbſt gegeben. Aber auch das Innere des 
Gebirges bot Rohſtoffe, in hohem Grade angethan, den entſtehenden 
Betriebszweig zu fördern. — Zunächſt fand man an dem Saum des 
Gebirges in den mitemporgehobenen jüngeren Schichten ein weite 
res hochwichtiges Bedürfniß, den feuerfeſten Thon vielfach in guter, 
zuweilen ſehr ausgezeichneter Qualität vor; Schwarzenfeld, Hemau 
(Prantenberger Forſt), Finzing ꝛc. find die bekannteſten Gruben. 

Für das vierte Bedürfniß, den Quarz, hat die Natur im groß⸗ 
artigſten Styl, in einer Weiſe geſorgt, wie ſie ſich kaum an anderen 
Orten wiederholt. Das Hauptgeſtein des Gebirges iſt der 
Gneis, durch granitiſche und pegmatitiſche Maſſen gehoben, welche 
an zahlreichen Punkten zum Durchbruch kommen und anſtehen. Dem 
Streichen des ganzen Gebirges entſprechend durchſetzt daſſelbe ein 
Quarzgang von rieſiger Ausdehnung, „der Pfahl“, gegen dritt⸗ 
halbhundert Fuß mächtig in einer Länge von faſt 30 Stunden ver 
folgbar. Aus Oſt⸗Süd⸗Oſt nach Weſt⸗Nord⸗Weſt hinziehend, erſcheint 
er an vielen Stellen, beſonders bei Vichtach und Regen, als ein her⸗ 
vorragender Kamm, weil der gangbildende Quarz um vieles lang⸗ 
ſamer verwittert, als die umgebenden Felsmaſſen. Aehnlichen Erſchei⸗ 
nungen begegnet man im Urgebirge hier und da, ſo der Hohenſtein 
und Borſtein des Odenwaldes, aber Größenverhältniſſe wie bei dem 
Pfahl, welcher bei Regen (den Weißenstein), bet Cham (den Thierl⸗ 
ſtein), bei Tarſöldern (den Schwarzenberg) auf ſeinem Rücken trägt, 


find einzig in ihrer Art. — Der Quarz des Pfahls iſt zweierlei 
Art, ein graulicher unreiner, der ſich ſchnüutzig hellbräunlich oder grau⸗ 
lich, und ein reiner, der im Feuer zur vollen Weiße brennt. Die 
Schwierigkeit, beide im friſchen Zuſtand zu unterſcheiden und zu 
ſondern, bat wohl das Meiſte dazu beigetragen, den Pfahl als Quarz— 
quelle zu verlaſſen und gegen eine andere nicht minder merkwürdige 
zu vertauſchen. ‚ 

In einem vom Arber von Oft nach Weſt auslaufenden Höhen— 
zug, tritt bei dem ſogenannten Hühnerkobel am Rabenſtein ein Peg⸗ 
matit zu Tage, in welchem Steinbrüche eingeſetzt find. Dieſes 
Geſtein, worin der Glimmer nur in verſchwindenden, ſehr ſoarſamen 
ſchwachen und vereinzelten Abſonderungen vertreten iſt, beſteht aus 
Feldſpath und Quarz. Es iſt aber in dieſen beiden Gemengtheilen 
zu einem ſo ungewöhnlichen Grad von Grobkörnigkeit ausgebildet, 
daß das Gewicht eines einzelnen Kryſtalls bis zu 6 und 8, oft 10 Ctr. 
ſteigt. Man fördert und ſcheidet den Quarz und Feldſpath durch 
Schießen. Der Feldſpath dient Töpfereizwecken, der Quarz dieſen 
und dem Glasbetrieb. Er iſt durchſcheinend, oft der ſchönſte Roſen⸗ 
quarz, von einem violetten Stich, der an der Luft verbleicht und im 
Brennen verſchwindet. 

Was das Wirthſchaftliche des bairiſch⸗böhmiſchen Glasbetriebg 
anlangt, fo iſt das eigenthümliche Verhältniß der Arbeiter zu dem 
Unternehmer ein weſentlicher Grundzug. Der Unternehmer iſt ur 
ſprünglich nur Beſitzer der Hütte und Holzlieferant, aber dabei voll 
ſtändig Laie der Glasmacherkunſt; dieſe ruht vielmehr mit ihren 
Griffen, ihrer Erfahrung, ihrer ganzen Ueberlieferung und Fortbil— 
dung einſeitig in der Arbeiterſchaft. Die Arbeiterſchaft iſt daher ein 
in fi) geſchloſſenes und organiſtrtes Ganze, das ſich aus ſich felbft 
ergänzt und mit dem Unternehmer in dem loſeſten Verbande ſteht. 
Die Folgen dieſes Verhältniſſes, von welchem alle Eigenthümlichkei⸗ 
ten, wie von einem Mittelpunkt ausſtrahlen, find tief eingreifend. 
Zunächſt in ihrer ethiſchen Seite betrachtet erſcheinen ſie ungünſtig. 
Der loſe Verband zwiſchen Unternehmer und Arbeiter, die Leichtigkeit 
bei der großen Zahl von Hütten den Herrn zu wechſeln, die Her⸗ 
kömmlichkeit, daß der Unternehmer nur mit den Hauptarbeitern kon⸗ 
trahirt, in deren Sold und Abhängkeit die jüngeren und Unterarbei⸗ 
ter ſtehen, wodurch dieſe in der frühen Jugend oft vollſtändig aus 
dem Familienverbande losgeriſſen werden, die Gewohnheit in den 
Zwiſchenzeiten zwiſchen der Arbeit, in der Nacht, den warmen Hütten⸗ 
raum mittelſt eigner tragbarer Feldbetten zur Schlafſtätte zu benutzen, 
ſo daß manche gar keine Wohnung beſitzen — alle dieſe Umſtände 
erzeugten einen Zuſtand von Rohheit und waren einer beſſeren Ge⸗ 
ſittung um ſo feindlicher, als die höchſt erſchöpfende Arbeit ſehr zur 
Anregung durch geiſtige Getränke treibt und in einem Urwalde bei 
Mangel aller Schulen kein Gegengewicht finden konnte. — Viel beſſer 
hat ſich die techniſche Seite geſtaltet. Die Glasmacherkunſt ſetzt einen 
Grad von Kraft, von Ausdaner, und ganz beſonders von Erfahrung 
und Geſchicklichkeit voraus, wie er nur durch die ſtete Uebung und 
nur durch die ſtete Anſchauung von Jugend auf zu erwerben iſt. | 
Wenn irgendwo, fo ift in der Glasmacherei die Uebertieferung von 
Wichtigkeit und die Fortbildung der Kunſt von Geſchlecht zu Ge | 
ſchlecht die erſte Grundlage. Es iſt daher ſicher keine Uebertreibung, 
wenn man in den Hütten behauptet, nur aus einem Glasmacher 
von Geburt und Geblüt könne ein richtiger Arbeiter hervorgehen. 
Auch beſtehen die meiſten in ihrer Art die Ahnenprobe und es ziſt auf 
dieſem Weg der Ueberlieferung in der Behandlung des Glaſes eine 
Kunſtfertigkeit, eine Mannigfaltigkeit der Griffe und Verfahrungs⸗ 0 
weiſe bei den einfachſten Hilfsmitteln erreicht worden, die in Erſtau⸗ 
nen ſetzt und in der Ueberlegenheit der böhmiſchen Glasmacherei einen 
ſehr hervorragenden Antheil hat. In der That läßt ſich nicht abläug⸗ 
nen, wenn man gerecht ſein will, daß an dem in ſeiner Art hohen 
Stand der böhmtſchen Glasmacherkunſt, den Arbeitern ein im Ver⸗ 
hältniß zu dem der Unternehmer überwiegender Antheil zukommt. 
zumal in der anfänglichen Entwicklung dieſer Kunſt. Bei ihrer faſt 
gänzlichen Abſchließung nach außen konnte die Glasmacherkunſt nur 
aus ſich ſchöpfen, daher das Originelle in der Form ihrer Ausbil⸗ 

I 


dung. Dieſe ihre Ausbildung ſteht zwar gleich hoch in beiden Haupt⸗ 
zweigen des Fachs, in der Herſtellung der Glasmaſſe (dem Schmel⸗ 
zen) wie in threr weiteren Verarbeitung (dem Ausarbeiten), aber | 
fie beſchränkt ſich naturgemäß auf die Sphäre der rein empiriſchen 
Thätigkeit. | 
Die gegenwärtige böhmifch-batrtfhe Glasmachereiiiſt in ihrerwirth⸗ 
ſchaftlichen Grundform die alte geblieben; die mannigfachen Aenderun⸗ 
gen, Verbeſſerungen und Erweiterungen hängen der alten Verfaſſung 
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mehr äußerlich an; fie kann in ihrer Geſammtheit nur aus ihrer Ent⸗ 
ſtehungsgeſchichte begriffen und verſtanden werden. Noch immer iſt die 
Arbeiterſchaft der beinahe einzige und der Hauptträger der Kunſt. Noch 
immer iſt der Unternehmer dem Fache ziemlich fremd, kein eigentlicher 
Glasfabrikant; Glashüttenbeſitzer, die aus eigener Fachkenntniß ein⸗ 
greifen wie Steigerwald, Ziegler, Zimmermann find bei weitem 
die Ausnahme. Die wiſſenſchaftliche Intelligenz iſtnirgends zur Leitung 
mitherangezogen, man hat nirgends daran gedacht, wiſſenſchaftliche Che⸗ 


„mifer praktiſch heranzubilden und zu verwerthen, die Hilfsmittel und 


Bortheile der neueren Mechanik ſich anzueignen, oder der fremdlän— 
diſchen Glasfabrikation ein eingehendes und vergleichendes Studium 
zu widmen. — Es iſt unmöglich eine mehr ſchlottrige, raſſelnde, 
kraftverwüſtende Maſchinerie zu ſehen, als in den Schleifereien für 
Spiegelglas, während in den engliſchen Hütten von St. Heleus ꝛc. 
die beſten Vorbilder von Schleifmaſchinen vorliegen und durch die 


techniſchen Zeitſchriften verbreitet ſind. Es iſt ſchwer mehr Zweckwi⸗ 


drigkeit anzutreffen als beim Ausglühen des Quarzes, Oefen ohne 
Kamin — denn dieſes wichtige Werkzeug der Technik war der alt 
überlieferten Glasmacherei nicht bekannt — in denen ein Uebermaß 
von Holz eine Flamme erzeugt, die aus Mangel an Zug auf dem 
mühſamen Weg zu dem Gegenſtand ihrer Wirkſamkeit kaum gelangen 
kann und mehr als 8 Tage braucht, um 80 Ctr. Quarz zur Glühhitze 
zu bringen; Oefen, in denen der glühende Quarz beinahe kalt wird, 
ehe es wegen unvollkommener Anlage der Sohle gelingt, ihn 
durch's Mundloch zu zwängen, um ihn in's Waſſer zu ſtürzen, alles 
dies natürlich mit großem Aufwand an Arbeit. Die alten Stampf— 
werke, in welchen der geglühte Quarz mit nicht geringerem Zeitver⸗ 
luſt und Aufwand an Arbeit unter Wirbeln von ſcharfem Staub ge 
pocht wird, die die Luft erfüllen und alle paar Jahre einen Pocher 
an Schwindſucht wegraffen, find die allgemein angewendeten. — 
Man hat zwar für den Tafelglas betrieb überall das Glauberſalz ein- 
geführt, aber wir könnten Hütten namhaft machen, wo man den zus 
geſetzten Ueberſchuß nach dem Schmelzen als Glasgalle mit Kellen 
abſchöpft und als werthloſen Abfall an die Thierärzte verkauft, ledig⸗ 
lich weil man das Glauberfalz im geſchmolzenen Zuſtande nicht wie⸗ 
der erkennt. 

Auch die ſocialen Zuſtände der Arbeiterſchaft haben ſich in der 
Hauptſache nicht weſentlich geändert. So weit fie Ausflüffe der Na⸗ 
tur und Eigenthümlichkeit des Betriebes ſind, haben ſie ſich mit die⸗ 
ſen erhalten. Die bei der dünnen Bevölkerung ſpärlichen, meiſt weit 
abgelegenen Volksſchulen haben nur wenig zur Beſſerung der heran— 
wachſenden Generation beitragen können und von den Hüttenbeſitzern 
aus hat man bis jetzt keinen Anfang gemacht, dieſem Mangel zu be- 
gegnen. 

Eine tiefgreifende Aenderung hat die Hauptgrundlage des dorti⸗ 
gen Glashüttenbetriebs, der Werth des Holzes, erlitten. Die beffere 
Bewirkhſchaftung der Wälder, die Verbeſſerung der Abfuhrwege und 
des Triftweſens, die Dampfſchleppſchifffahrt auf der Donau, haben 
einen Handel mit Nutz- und Brennholz aus dem bairiſchen Wald nach 
Oeſterreich in's Leben gerufen von umgeheurem Umfange, der das 
Glashüttenweſen einer ſchweren Kriſe entgegenführte, indem er die 
Holzpreiſe auf eine ungekannte Höhe, auf das Mehrfache desjenigen 
hinauftrieb, auf welchen der Betrieb urſprünglich berechnet war. 

Die raſch geſtiegenen Holzpreiſe verlangten eine Umgeſtaltung 
des überlieferten Betriebes und feiner Einrichtungen, denen feine 
ſtarre ungefüge Empirie mit ihrer Ausſchließung der wiſſenſchaftlichen 


Technik, weder bezüglich des Verſtändniſſes noch der Ausführung ge- 


wachſen war. Einige Firmen beſtehen dadurch fort, daß die von 
früher auf billige Preiſe lautenden Kontrakte mit der Regierung be- 
züglich der Holzanlieferung aus Staats-Waldungen noch fortdauern; 
andere dadurch, daß die Befiger nur die geringeren Holzgattung en 
aus ihren eigenen Wäldern im Glashüttenbetrieb verwerthen; noch 
andere endlich, bei denen die neuen Verhältniſſe ſich am grellſten gel⸗ 
tend machten, ſind gänzlich unterlegen. 

Die Hauptartikel find Kryſtallglas — gewöhnliches Hohl: 
glas ſpielt die mehr untergeorduete Rolle — und Tafelglas. Vor 
einigen Jahren if dazu das Gießen von Spiegeln (Gläſern 
zur Dachbedeckung) hinzugekommen, welches Ziegler auf ſeiner 
Hütte bei Eiſenſtein nahe an der bairiſchen Grenze mit Geſchick 
und Unternehmungsgeiſt eingeführt hat. 

Fortſetzung folgt.) 


— — ä —-— 


Verbeſſerte Zange für Glashütten. 


(Patentirt für die Herren Collignon, Vater und Sohn, 
in Trelon, Nord⸗Dept.). 


Dieſe verbeſſerte Zange iſt für das Formen der Flaſchenhälſe bes 
ſtimmt, und hat zwei weſentliche Eigenthümlichkeiten: 

1) Der Dorn, welcher zum Abrunden der Mündung dient, indem 
er die Achſe bildet, iſt nicht einfach, ſondern beſteht aus zwei Theilen, 
ſo daß man nach Bedürfniß die Weite der Mündung augenblicklich 
. verändern kann. Dieſer Dorn macht es auch leicht, die ſchnell ein 
tretende Abnutzung auszugleichen und die Mündungen alle gleich weit 
zu machen; endlich verhindert er die Riſſe, welche häufig in dem 
Flaſchenhals vorkommen, wenn derſelbe zu eng geblaſen iſt. 

2) Die den Ring an der Mündung bildenden Stempel find be 
weglich und haben den Zweck, denſelben ganz genau zu formen, ob— 
wohl die dazu dienende Maſſe ſelten regelmäßig angeſetzt iſt; es mag 
alſo zu viel oder zu wenig Glas vorhan⸗ 
den ſein, ſo üben doch die Stempel immer 
ihren gewöhnlichen Druck aus, und der 
Wulſt wird ſtets, ob dicker oder dünner, 
eine regelmäßige Form haben, was na⸗ 
mentlich bei dem neuen Verkorkungs⸗ 
ſyſtem, welches die Champagnerhändler 
angenommen haben, von Wichtigkeit iſt. 
Die beweglichen Stempel bilden den ab— 
geſchrägten Rand der Mündung und hel⸗ 
fen zum Theil einem ſehr wichtigen Uebel⸗ 
ſtand ab, nämlich der Entſtehung eines 
Wulſtes in der Mündung, welche das 
Herausſpringen des Stopfens verhin- 
dern würde. 

Unſere Figur zeigt die Zange im 
Durchſchnitt nach ihrer Längsachſe. 

Die Hauptarme B. B,, auf welchen die 
Backen b,b' befeſtigt find, ſtützen ſich auf 
die gebogenen Klingen A, 4A“, welche die 
Stempel P, P' tragen. 

Eine am Rücken der Zange befeſtigte 


verbunden, durch deſſen Mitte Klingen 
D, D“ hindurchgehen, um fo den Dorn 
der Zange zu bilden. Dieſe Klingen ſind 
an der Stange C mittelft kleiner, leicht 
auszuwechſelnder Schrauben befeſtigt und außerdem mit den geripp⸗ 
ten Streifen d. d,“ belegt, deren Breite die Oeffnung des Flaſchen⸗ 


halſes beſtimmt. Man ſteht, daß die Backen b. b fo eingerichtet find, | 


daß ſie auf den Umfang des Halſes an drei Punkten drücken, wodurch 
eine größere Regelmäßigkeit bewirkt wird. 


Bei dem neuen Verkorkungsſyſtem der Weinhändler, bei welchen 


Bindfaden oder Draht durch einen Haken erſetzt werden, bilden die 
beweglichen Stempel P. P“ den ſchrägen Rand an der Mündung, und 
verhindern ſo den oben bezeichneten Uebelſtand; hierzu können die 
Backen b, b“ ſowie der Stempel P nach dem gewünſchten Winkel ge: 
ſchnitten ſein. Der andere Theil der Backen, nämlich derjenige unter 
der Höhlung, welche den Ring hervorbringen muß, iſt je nach der 
Rundung des Halſes oder der Mündung zugeſchnitten. 

Man bedient ſich dieſer Zange in der gewöhnlichen Weiſe, nur 
wirken, wenn man auf die Klingen A,A° drückt, die Stempel zuerſt 
und formen fo, ohne Rückſicht auf die Dicke des Glaſes, den Flaſchen⸗ 
hals ſehr genau. (Genie ind.) 


Gußeiſerne Röhren mit ſphäriſchen Muffen. 
Von Doré, Chevé u. Comp. 


Nach einer langen Erfahrung hat man zur Verbindung der 


Waſſerleitungsröhren beinahe allgemein die cylindriſchen Muffe oder 
Schnauzen angenommen. Das Ende der einen Röhre endigt in eine 
Randverſtärkung, die um einige Millimeter vorſpringt, während das 
andere Ende aus einer eylindriſchen Erweiterung mit einem kleinen 
ringförmigen Zwiſchenraum beſteht. Um die Verbindung herzuſtellen, 
treibt der Arbeiter in den Zwiſchenraum einen getheerten Strick hin⸗ 
ein, der an der Randverſtärkung feinen Halt findet; wenn Diefer 


Stange C iſt mit einem Kolbenhalter O“ 
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Strick gehörig feſt eingetrieben iſt und beiläufig die Hälfte des Muffes 
einnimmt, ſo vergießt man die Fuge mit Blei. 

Das Eintreiben des getheerten Strickes hat keinen anderen 
Zweck, als das Blei zu verhindern, in dem Moment in die Röhre zu 
fließen, wo man es eingießt. Es iſt alſo hauptſächlich dieſes Metall, 
was die Waſſerdichtigkeit und Feſtigkeit der Röhrenfuge bewirkt. 
Man umgiebt den Eingang in die Fuge mit einem Lehmwulſt und 
läßt an dem oberen Theil eine Vertiefung, in welche man das Blei 
gießt, das bei einer ſehr hohen Temperatur geſchmolzen fein muß, 
damit es nicht eher erſtarre, als bis die ganze Fuge ausgefüllt iſt. 
Beim Erkalten löſt ſich das Blei von der äußeren Fläche ab, um ſich 
an die anzuſchließen, welche es umfaßt; es muß deshalb mit dem zu 
dieſem Zwecke hergeſtellten Meiſel an dem Umfang der Fuge ſtark an— 
getrieben werden, damit dieſe ganz vollkommen waſſerdicht wird. In⸗ 
dem das Blei in die ringförmige Vertiefung tritt, die nächſt dem 
Rande des erweiterten Rohrendes angebracht iſt, bildet es einen Vor⸗ 
ſprung, der ſich dem Rutſchen widerſetzt, das der innere Druck hervor⸗ 
zubringen ſtrebt, wenn die Leitung gefüllt iſt. 

Die auf dieſe Art hergeſtellte Verbindung bildet eine Art von 
unvollkommenem Knie, welches bei dem Spiel, das der Muff bietet. 
eine Abweichung der Axen zweier auf einander folgender Röhren ges 
ſtattet, ſo daß ſich im Moment ihres Legens mehr oder weniger 
ſtumpfe Winkel bilden, was oft die Verwendung von Knieröhren in 
krummen Straßen unnütz macht. Nach dem Verlegen können ſich die 
beiden Theile einer und derſelben Verbindung ungeachtet der fie ver- 
einigenden Löthung in einander ſchieben und fo die durch den Wech⸗ 
ſel der Temperatur entſtehenden Verlängerungen und Verkürzungen 
erleiden, ohne daß die Dichtigkeit der Verbindung darunter leidet. 
Auch iſt die Biegſamkeit der Röhre eine ſolche, daß ſie, ohne zu 
brechen, den durch das Sinken des Bodens veranlaßten Bewegungen 
nachgiebt; indeſſen wenn auch der Bruch vermieden wird, ſo wird doch 
die Waſſerdichtigkeit der Verbindung oft in Frage geſtellt. 

Ein anderer Vorwurf, den man gewöhnlich den Röhren mit cy— 
lindriſchen Muffen macht, iſt die Schwierigkeit des Auswechſelns einer 
Röhre. Das Auseinandernehmen von Roͤhren iſt eine ſehr lange und 
koſtſpielige Arbeit, denn das Blei ift gewöhnlich verloren; man ent⸗ 
ſchließt ſich daher in vielen Fällen lieber dazu, eine Röhre zu zer⸗ 
brechen, und zwar um ſo eher, als man beim Erhitzen der Verbindung 
Gefahr läuft, die Röhre zu ſprengen. Ferner iſt die Verbindung mit 
cylindriſchen Muffen ſehr koſtſpielig und endlich erfordert die An fer⸗ 
tigung derſelben eine große Aufmerkſamkeit. - 

Dies iſt eine gedrängte Zuſammenſtellung der Vortheile und 
Nachtheile der Röhrenverbindungen mit eylindriſchen Muffen. 
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In der beiſtehenden Figur iſt der Durchſchnitt der Doré'ſchen 
Verbindung dargeſtellt. Die eine Röhre endet mit einer ſphäriſchen 
Verſtärkung AB von einem etwas größeren Durchmeſſer, als der 
äußere Durchmeſſer der Röhre iſt; das Ende der anderen Röhre da- 
gegen beſteht zunächſt aus einer erſten ſphäriſchen Zone CD mit 
einem etwas größeren Durchmeſſer, als dem der erſten Röhre. Dieſe 
Zone wird auf der einen Seite C von der eylindriſchen Fläche der 
Röhre und auf der anderen D von einem rechtwinkligen Abſatz DE 
begrenzt; auf dieſen Abſatz folgt eine zweite ſphäriſche Zone EF von 
größerem Durchmeſſer, als dem der erſten, und hiermit endigt die 
Röhre. Wenn die Verbindung bewerkſtelligt iſt, fo find die ſphäriſchen 
Zonen ER, womit die erweiterte Röhre abſchließt, und die, welche 
das eingeſchobene Ende der anderen Röhre bildet, concentriſch, und 
zwiſchen dieſen beiden Zonen wird der bleierne Ring eingelaffen, der 
die eigentliche Fuge bildet. 

Das engere Ende der einen Röhre wird in die innere Zone der 
erweiterten Röhre geſteckt, und in Folge der ſehr kleinen Differenz 
der beiden Durchmeſſer legt ſich die erſte Kugelfläche gegen die zweite 
fo an, daß ſich die beiden Flächen beinahe tangiren; eine Anordnung, 


welche eine jo hermetiſche Verbindung zur Folge hat, daß das ge 
ſchmolzene Blei durch ſie nicht eindringen kann. Die Anwendung des 
getheerten Strickes wird demnach überflüſſig, da derſelbe, wie bereits 
erwähnt, keinen anderen Zweck hat, als das Blei zu verhindern, daß 
es beim Eingießen in die Röhre fließe. 

Das Gießen des Bleiringes und das Antreiben de 
ebenſo ausgeführt, wie bei dem eylindriſchen Muff. 

Der bleierne Ring hat eine ſehr vortheilhafte Form zur Wider⸗ 
ſtandleiſtung gegen den inneren Druck der Gaſe oder Flüſſigkeiten, 
welcher dahin ſtrebt, ihn aus der Fuge, die er einnimmt, heraus zu 
drängen. Man ſieht, daß das Verſchieben dieſes Ringes nicht anders 
bewirkt werden kann, als daß das Metall im ganzen Umfange der 
Verbindung gewiſſermaſſen geſtreckt wird; die innere Aushöhlung, 
die in dem cylindriſchen Muff angebracht iſt, bietet ſicher keine größere 
Bürgſchaft. 

Die Dor«é'ſche Verbindung bildet ein vollkommenes Knie, wo⸗ 
durch es beim Verlegen der Röhren möglich gemacht wird, größere 
Abweichungen von der geraden Linie zu bilden, als die gewöhnliche 

Bildung geftattet, und dabei erhält der Bleiring immer dieſelbe 
gleichmäßige Stärke. Die Biegſamkeit der Röhren nach dem Verlegen 
iſt ebenfalls größer, und die Leitung kann nicht blos, ohne zu brechen, 
dem Zuſammendrücken des Erdreichs nachgeben, ſondern es bleibt 
auch die Verbindung dicht geſchloſſen. Die Biegungen erzeugen ſich 
in der That bei jeder Verbindung durch eine bloße Umdrehung zweier 
concentriſcher Kugelflächen, ohne einen Seitendruck und folglich eine 
permanente Formveränderung in dem Bleiſtreifen hervorzubringen. 

Dieſe Eigenthümlichkeit hat auf den Vortheil geführt, dieſem 
Streifen eine geringere Stärke und der Fuge eine geringere Tiefe zu 
geben, und da auf der anderen Seite die Abweichung der Axen zweier 
auf einander folgender Röhren 24— 250 erreichen kann, fo iſt es 
begreiflich, daß das Herausnehmen einer Röhre aus einer Leitung 
eine viel leichtere iſt, als bei dem gewöhnlichen Verbindungs ſyſtem 
mit eylindriſchem Muff. 

Wir haben nun noch die Temperaturveränderungen zu betrachten. 
Das Spiel der Ausdehnungen und Verkürzungen geht bet beiden 
Syſtemen nicht genau auf dieſelbe Weiſe vor ſich; bei den gewöhn⸗ 
lichen Verbindungen erzeugt ſich, wie bereits erwähnt, ein geringes 
Schieben der einen Röhre in die andere; bei der neuen Röhrenver⸗ 
bindung macht ſich eine Ausdehnung durch eine geringe Rotation in 
den Fugen bemerkbar, welche dahin ſtrebt, die ſchon vorher in der 
Leitung vorhandenen Krümmungen zu vergrößern; eine Zuſammen— 
ziehung dagegen ſtrebt nach der Geradrichtung der Biegungen. Dieſe 
abwechſelnden Bewegungen, deren Spiel man erleichtern kann, wenn 
man es vermeidet, die Röhren vollkommen geradlinig zu legen, ver- 
anlaßt keine Flüchte oder Durchſickerungen. Es ſind indeſſen dieſe 
Bewegungen ſehr gering; nach Genieys kann man die größte Tem⸗ 
peraturdifferenz der in unterirdiſchen Kanälen liegenden Wafferlei- 
tungen mit 24 annehmen, was eine Verlängerung von 0,027” auf 
eine Länge von 100” giebt. Die Röhren mittlerer Stärke aus der 
Fabrik des Hrn. Dor« haben eine ganze Länge von 1,8 0m und es 
überſchreiten daher die Längenveränderungen nicht einmal ein halbes 
Millimeter. 

Der Mangel des getheerten Strickes bei der ſphäriſchen Verbin⸗ 
dung hat noch einen anderen Vortheil, den nämlich, daß das Eintrei⸗ 
ben des Bleiringes ſchneller und kräftiger bewirkt wird. Bei der fphä- 
riſchen Verbindung wird der Bleiring, der auf allen Seiten an die 
gußeiſernen Wände anliegt, mit der größten Leichtigkeit eingetrieben, 
wogegen bei der gewöhnlichen Verbindung die lebendige Kraft des 
Stoßes durch das Polſter geſchwächt wird, das der getheerte Strick 
bildet. Die Kraft des Antreibens bei den ſphäriſchen Verbindungen 
iſt von der Art, daß man es unterlaſſen kann, das Blei zu ſchmelzen, 
da man die feſte Verbindung im kalten Zuſtande herzustellen vermag. 

Die gußeiſernen Röhren hatten vormals eine Länge von einem 
Meter; der hohe Preis der Muffverbindungen war die Urſache, daß 
man dieſe Länge größer annahm und damit ſo weit ging, als es die 
Verhältniſſe und die Schwierigkeit, ihnen eine gleichmäßige Starke 
zu geben, geſtattete. Die Oekonomie, die man bei der Anwendung 
der ſphäriſchen Verbindungen macht, laſſen die Verminderung der 
Röhrenlängen zu, indem man die Verbindungen vermehrt, welchen 
Umſtand Doré benutzt hat, um das Gießen zu vervollkommnen und 
Gußeiſen zu erſparen, da er den Wänden eine geringere Stärke giebt. 


ſſelben wird 


— 
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In Paris kostet das laufende Meter gelegter Waſſerleitungsröh⸗ 
ren von 30 Millimeter Durchmeſſer bei der Verbindung mit eylindri⸗ 
ſchen Muffen 2,75 Fr., mit ſphäriſchen Muffen aber 2,22 Fr., von 


600 Millimeter Durchmeſſer 77,00 Fr. für die erſteren und 61,0 Fr. 
für die letzteren; mit einem Worte, die Herſtellung der Waſſerleitun⸗ 
gen mit ſphäriſchen Verbindungen iſt um 20% billiger als die alte 
Methode mit cylindriſchen Muffen. (Allg. Bauztg.) 


Drainageröhren aus Cement und Kalk. 


Der Wieſenbaumeiſter am königl. Staatsgute Schleißheim, 
Wilh. Bernatz erhielt am 14. Nov. 1860 ein bair. Privilegium 
auf ſeine Erfindung, Drainröhren aus Cement, Kalk und Zuſatz von 
Topfen (weißer Käſe, Quark, Zieger) herzuſtellen. 

Aus dem Patentgeſuche führen wir Folgendes an: 

1) Miſchungsverhältniß. Ein Theil Cement, ein Theil ab- 
gelöſchter Kalk (zu 15 Theile Kalk 1 Theil Topfen) und 2 Theile 
Sand oder ſtatt deſſen feiner Kies, geben das in einem gewöhnlichen 
Mörtelkaßteu., zu. verarbeitende- Material.. Deu. Topfen. könnte man. 

auch als entbehrlich weglaſſen, doch werden die Röhren hierdurch um 
vieles härter, wie er auch zugleich die Maſſe geſchmeidig zur Arbeit 
erhält, damit ſie nicht vor ihrer gänzlichen Verwendung hart werde. 
Dieſes Material nimmt im Waſſer und an feuchter Luft an Härte 
immer mehr zu und geht in endliche Verſteinerung über, während 
Thonröhren, beſonders ſchwach gebrannte, ſolchen Verhältniſſen aus⸗ 
geſetzt, verwittern, und die Drainage über kurz oder lang ihrem gänze 
lichen Verfall entgegengeht. 

In dieſen Kalkröhren ſetzen ſich keine Moofe an, wie ſolches bei 
alten, feuchten, in Verwitterung übergehenden Thonröhren vorkommt, 
und werden daher keine Verſtopfungen hierdurch veranlaßt. 

Nach angeſtellten Verſuchen erträgt die hier angegebene Maſſe 
jeden Witterungswechſel, ſelbſt noch nicht erhärtete Röhren ſtrenger 
Kälte ausgeſetzt, leiden hierdurch keinen Schaden und verziehen ſich 
weder in der Kälte noch in der Wärme, deshalb fie auch zu jeder Jah— 
reszeit und in jedem beliebigen Lokale, ſelbſt unter freiem Himmel 
verfertigt werden können. 

2) Die Vorrichtung zum Verfertigen der Röhren und 
Behandlungsweiſe derſelben beſteht in einer 10“ langen, 2° 
breiten und 2½ hohen Bank aus zweizölligen Bohlen. Ein auf 
der Bank angebrachter Hebel von hartem Holze dient zum Eindrücken 
der Maſſe in die verſchiedenen beliebig großen halbrunden Formen. 
Es werden nämlich keine ganzen, ſondern nur halbe Röhrenſtöcke ge- 
fertigt und dieſe ſpäter durch eine dünne Maſſe obiger Beſtandtheile 
mit einander verbunden. Durch halbrunde Stäbe, die 10 ein Roſt 
mit einander verbunden find und mittelſt des oben aufliegenden He— 
bels in die den Formen eingelegte Maſſe gedrückt werden, erhalten 
die 1 langen halben Röhrenſtöcke die nöthige Weite, die je nach dem 
Halbmeſſer der Form und den halbrunden Stäben von beliebiger 
Größe werden kann. Um die Wanddicken der Röhren gleich ſtark zu 
halten, können durch feſtſtehende Zapfen Roſt und Form beim Preſſen 
nicht aus ihrer Lage gebracht werden. Die halben Röhrenſtücke ſchlägt 
man, nachdem die durch das Preſſen überflüſſig gewordene Maſſe 
durch einen Draht abgeſchnitten und bei Seite geſchafft worden, auf 
ein Brett aus der Form, wie der Ziegler ſeine Steine. Nach 3—4 
Tagen oder wenn die halben Stücke hart geworden find, werden fie 
zuſammengeſetzt. Es geht dieſe Arbeit ſchnell von ſtatten, indem man 
nur die Flächen, die die Fugen bilden, in die dünne Maſſe eintaucht 
und beide halben Theile über einander bei Seite legt. Sollen die 
Röhren in den Saugdrains mehr als gewöhnlich Waſſer aufnehmen, 
ſo können beim Zuſammenſetzen der halben Stücke offene Fugen ge⸗ 
laſſen werden, und find dieſelben alsdann nur an beiden Enden und 
in der Mitte auf etwa je einen halben Zoll Länge zu verkitten. In 
6—8 Wochen ſind ſie zum Transport geeignet. 

Die Arbeitsbank mit Hebel ſammt Formen, Stellagen und Bret- 
tern, und die wenigen Werkzeuge, beſtehend in einer gewöhnlichen 
Mörtelhaue, einer Kelle und Spachtel, koſtet im höchſten Falle 25 G. 
Durch 3 Perſonen können täglich 1000 ganze Röhren gefertigt wer⸗ 
den von 1½ und 2“ Weite. Die koſtſpieligen Apparate wie bei der 
Thonröhrenfabrikation, als die Vorrichtung zum Verarbeiten des 
Thons, die theuren Preſſen, das ſehr umſtändliche Wenden, Trocknen 
und Brennen der Röhren in eigends konſtruirten Brennöfen, ſind 
ſomit durch dieſes neue Verfahren gänzlich entbehrlich. 

3) Vergleichende Preiſe hydrauliſcher Kalkröhren im 
Verhältniſſe zu denen von gebranntem Thone. 


Das Material koſtet zu 1000 Stück: 
1½zöll. Röhren 4 G. 30 Kr. Thonröhren von dieſer Größe 12 G. 
2 4 G. 


„ „ 6 G. 30 Kr. 5 1 „ 1 
an „ 9 G. — Kr. u „ „ 20 G. 
„ „ 13 G. — Kr. „ 177 Sri „ 30 G. 
Für 1000 Stück 1½ und 2“ weite Röhren find 2 G. Arbeits- 


lohn in Anſchlag zu bringen. 


Ueber den Schwefelgehalt verſchiedener ütheriſcher 
Beleuchtungsmaterialien. 
Von Dr. H. Vohl in Bonn. 


Man hat ſtets die größte Sorgfalt darauf verwandt, den Schwe— 
fel in dem Leuchtgaſe zu beſeitigen, um während der Beleuchtung 
nicht durch das unangenehme Auftreten der ſchwefligen Säure be 
läſtigt zu ſein. Das ſchwefligſaure Gas, welches ſich bei der Ver⸗ 
brennung ſchwefelhaltigen Leuchtgaſes bildet, wirft nicht allein ſchäd 
lich auf die Athmungswerkzeuge, ſondern bleicht auch die meiſten 
Pflanzenfarben, ſo daß in Ladenräumen, wo ſchwefelhaltiges Gas 
zur Beleuchtung benutzt wird, manche Stoffe das Feuer ihrer Farben 
einbüßen. Man glaubt, daß das Leuchtgas ſeinen Schwefel in der 
Form von Schwefelwaſſerſtoff und Schwefelkohlenſtoff enthalte, und 
daß man dieſe beiden Verbindungen durch abſorptionsfähige Metall 
oxyde beſeitigen könne. x 

Ich habe in neuerer Zeit das im Handel vorkommende Benzol 
einer genaueren Unterſuchung unterworfen, und dabei gefunden, daß 
die Oele, welche einen niedrigeren Siedepunkt als 80“ C. haben, 
ſchwefelhaltig find, Der Schwefel dieſer Kohlenwaſſerſtoffverbindung 
kann nicht iſolirt werden, ohne Zerſtörung der Verbindung. Wenn 
man Leuchtgas, aus Steinkohlen dargeſtellt, durch ſehr kalt gehaltene 
Metallröhren ſtreichen läßt, ſo erhält man neben Waſſer, Naphtalin 
und Benzol eine ſtinkende, bräunliche, ölige Flüſſigkeit, welche einen 
niedrigeren Siedepunkt als 80 C. hat und dieſen oben erwähnten 
ſchwefelhaltigen Kohlenwaſſerſtoff in großer Menge enthält. Der 
Apparat. den ich dazu anwandte, beſtand aus einem 30 langen und 
und ½ weiten enggewundenen Schlangenrohr von gezogenem Zinn, 
welches mit einer Kältemiſchung von Eis und Kochſalz umgeben war. 
Das Benzol, Waſſer und Naphtalin verdichteten ſich zu feſten Maſſen 
in der Röhre, und nur dieſes ſchwefelhaltige Oel gelangte in die 
Vorlage, die aus einer zweihalſigen Flaſche beſtand, welche ebenfalls 
mit einer Kältemiſchung umgeben war. 

Es war mir nicht möglich, auch nur eine Spur von Schwefel⸗ 
kohlenſtoff in dem Gaſe nachzuweiſen; ebenſo war das Gas durch 
Behandeln mit baſiſch-eſſigſaurem Bleioxyd von allem Schwefel 
waſſerſtoff befreit worden. Um den Schwefel in dem durch Deſtilla⸗ 
tion des Benzols erhaltenen ſchwefelhaltigen Oele ſowie in dem ſchwe⸗ 
felhaltigen Produkt des Leuchtgaſes nachzuweiſen, habe ich folgende 
Methode angewandt: In einen Probecylinder, der vorher getrocknet 
war, wurde das waſſerfreie Oel, welches zur Unterſuchung angewandt 
werden ſollte, gegeben (eirea 2—3 Gramme), und nun ein Stückchen 
Kalium, welches reine, klare Schnittflächen hatte, von der Größe 


einer halben Linſe zugefügt und alsdann einer Temperatur, welche | 


den Siedepunkt des Oels nicht überſtieg, 10—15 Minuten lang 
ausgeſetzt. Beſitzt das Oel einen Schwefelgehalt, ſo bedecken ſich die 
Flächen des Kaliums mit einer rothen, auch braunrothen Subſtanz, 
die zum größten Theil aus Einfach⸗Schwefelkalium beſteht; gleichzei⸗ 
tig nimmt man eine ſchwache Gasentwicklung wahr. Man giebt nun 
ein gleiches Volumen deſtillirtes Waſſer in das Proberöhrchen, wel⸗ 
ches ohne alle Gefahr der Entzündung geſchehen kann. Das Kalium 
oxydirt ſich ſofort auf Koſten des Sauerſtoffs des Waſſers und es 
entwickelt ſich Waſſerſtoff; das Schwefelkalium wird von dem zuge⸗ 
gebenen Waſſer gelöſt. Taucht man nun einen Glasſtab in eine ver⸗ 
dünnte Löſung von Nitropruſſidnatrium und rührt mit demſelben das 
Gemiſch um, ſo entſteht, wenn das Oel ſchwefelhaltig war, ſofort 
eine prächtige purpurblaue Färbung. Das meiſte im Handel vorkom⸗ 
mende reine Benzol hat ſtets einen Schwefelgehalt, der nach dieſer 
Methode ſehr leicht zu erkennen iſt. Statt des Kaliums kann man 
auch Natrium verwenden. Ich habe vermittelſt dieſer Methode den 
Schwefelgehalt der meiſten ätheriſchen Beleuchtungsmaterialien be⸗ 
ſtimmt und gefunden, daß nachfolgende bedeutend ſchwefelhaltig find 
und ſich nicht zu Beleuchtungsmaterialien eignen: 
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1) Das württembergiſche Schieferöl, aus Poſidonienſchiefer in 
Reutlingen dargeſtellt. — Das leichte Oel beſitzt einen bedeutenden 
Schwefelgehalt und iſt von Hrn. Dr. Carl Harbordt (Inaugural⸗ 
diſſertation, Tübingen 1862) dieſer Schwefelgehalt überſehen wor⸗ 
den, daher die Formel, welche er dieſem Oele giebt, keine Wahrſchein⸗ 
lichkeit hat. . 

2) Das leichte Schieferöl aus dem Blätterſchiefer von A. Wies⸗ 
mann u. Comp. in Bonn. 

3) Das Photogen von Weißenfels. 

4) Das leichte Photogen von Bitterfeld, von Hübner darge— 
ſtellt, und 

5) und 6) die franzöſiſchen Photogene von Autun und diejenigen 
aus den bituminöſen Liasſchiefern der Pyrenäen, dargeſtellt von 
Leborne. 

Letzteres Oel beſitzt einen ſo hohen Schwefelgehalt, daß es nicht 
zur Beleuchtung zu verwenden iſt, indem binnen ganz kurzer Zeit der 
zu beleuchtende Raum mit ſchwefliger Säure erfüllt iſt; auch wird 
ſich dies ketztere Oel nie zur Firnißfabrikation eignen, da es ſtets 
einen unangenehmen, höchſt beläſtigenden rauchähnlichen Geruch aus⸗ 
ſtößt und viele Metallfarben verändert. 

Ich habe eine Menge Oele im Handel vorgefunden, die von 
Hauſe aus ſchwefelfrei waren und erſt während der Reinigung durch 
eine falſche Behandlung ſchwefelhaltig wurden. Betrachtet man die 
öligen Produkte der trockenen Deſtillation bituminöſer Foſſilien 
näher, ſo findet man, daß ſie Gemiſche von Acetonen und Aldehyden 


darſtellen, und berückſichtigt man nun, mit welcher Leichtigkeit ſich 


dieſe Verbindungen mit ſauren ſchwefligſauren Alkalien vereinigen, 
fo iſt es klar, daß bei mangelhafter Reinigung dieſe Oele ſchwefel— 
haltig, reſp. ſchwefligſäurehaltig in den Handel kommen. 

Wenn der Schwefel in Form von ſchwefliger Säure in dem 
Oele enthalten iſt, ſo wird ebenfalls durch Zufügen von Kalium oder 
Natrium die ſchweflige Säure redueirt und ein Schwefelmetall gebil- 
det. Das Gelbwerden des Kaliums und Natriums in der Aufbewah— 
rungsflüſſigkeit rührt meiſtentheils von einem Schwefelgehalt der letz 
teren her. (Dingler pol. Journal.) 


Kleinere Mittheilungen. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Telegraphiſche Weltſprache. Der Graf Escayrac de Lauture, 
Vorſtandsmitglied der franzöſiſchen geographiſchen Geſellſchaft, hat in neue⸗ 
ſter Zeit eine ungemein intereſſante kleine Broſchüre veröffentlicht, welche 
die Möglichkeit beſpricht, eine allgemeine telegraphiſche Weltſprache einzu⸗ 
führen. Beſchräuken wir und vor der Hand auf etwa 5 oder 6 verſchie⸗ 
dene Sprachen, Deutſch, Eugliſch, Franzöſiſch, Italieniſch, Spaniſch und 
Ruſſiſch, ſo leuchtet es ein, daß eine Depeſche, welche eine Anzahl dieſer 
verſchiedenen Sprachgebiete zu paſſiren hat, oft ſehr eutſtellt an ihrem Des 
ſtimmungsorte ankommen wird, eben weil bei dem Umtelegraphiren der 
Telegraphiſt, dem man die Kenntniß aller verſchiedenen Sprachen nicht zu⸗ 
muthen kann, nur mechaniſch die einzelnen Buchſtaben wiedergiebt, ohne 
den Sinn zu verſtehen. Eine weitere Beobachtung iſt, daß die größte 
Anzahl der Depeſchen militäriſche, mediziniſche oder kommerzielle Gegen⸗ 
ſtände betreffen. Die Depeſchen über Fondscourſe überwiegen. Die An⸗ 
zahl der in dieſen einzelnen Branchen des Verkehrs faſt immer wiederkeh⸗ 
renden Worte iſt ziemlich beſchränkt. Denke man ſich nun folgendes 
Arrangement. Es werden von allen Telegraphenſtatlonen der Welt Signale 
adoptirt, welche die Klaſſe der abzuſendenden Depeſche, ob militäriſch, kom⸗ 
merziell 2c. vorerſt angeben. Für jede dieſer Klaſſen eriſtiren Schemas, 
die aus 30 horizontalen und (diefe kreuzend) 30 vertikalen Kolumnen bes 
ſtehen. Jede horizontale und vertikale Columne ſei durch einen Buchſta⸗ 
ben des telegraphiichen Alphabets bezeichnet. So entſtehen 900 Quadrate, 
in deren jedem ein Wort in den 6 verſchiedenen Sprachen ausgedrückt, 
ſtehe. Statt dieſes Wortes wird dann der Buchſtabe der vertikalen und 
der horizontalen Kolumne telegraphirt. In dieſe Kolumnen werden blos 
Hauptworte, Eigenſchaftsworte, Zeitworte und die nöthigen Verbindunge⸗ 
worte (und, auf, in, an) aufgenommen. Die Beugungsfälle werden dur 
Zufügung eines dritten telegraphiſchen Buchſtabens auf die einfachſte Bel 
gegeben. Hieße das Zeitwort fein in der telegraphiſchen Weltſprache z. B. 
a. a., jo kann man, „ich bin“ durch a. a. à., „du biſt durch a. 4 b. 
u. ſ. w. ausdrücken. In den verſchiedenen Tafeln werden natürlich eine 
große Anzahl Worte gleichzeitig vorkommen, die ſelbſtverſtändlich 1 
dieſelben Zeichen behalten. Worte ſpeziellerer Natur, die in den S 
nicht vorkommen, werden natürlich wie gewöhnlich ausgedrückt. ollle 
dann auch beim Umtelegraphiren in dieſen Worten ein en vorkom⸗ 
men, fo wird ſich derſelbe leicht aus dem Zuſammenhange aufklären laſſen. 
Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe Idee einem unleugbaren Bedürfniſſe 
entgegenkommt. Sehen wir ſelbſt von der internationalen Delegraphie, 
von der univerſellen telegraphiſchen Sprache ab, fo iſt der hierdurch an 
gebahnte Fortſchritt in Betreff der Schnelligkeit des Telegraphirens kei⸗ 


nesfalls zu gering zu ſchätzen. Schon früher hat der Redakteur d. Bresl. 
Gew.⸗Bl. den Siemens'ſchen Typen⸗Telegraph mit dem Fortſchritte vom 
Schreiben zum Drucken verglichen; hier haben wir den Uebergang von der 
gewöhnlichen zur ſtenographiſchen Schrift. (B. G. B.) 

Das Preßheu. Mit Ausnahme der großen Heuſendungen, die vor 
einigen Jahren nach dem Schauplatze des Krimkriegs ftattfanden, führen 
wir das Heu noch immer in lockerem Zuſtande mühſam und theuer von 
Ort zu Ort, während in Nordamerika und in England das Heu immer 
gepreßt wie Baumwolle auf Wagen, Schiffen und Eiſenbahnwaggons ver⸗ 
laden wird. Man kann das Preſſen beim Heu mit kräftigen Maſchinen 
ſehr weit treiben. Das franzöſiſche Kriegsminiſterium hat eine Maſchine 
banen laſſen, wodurch der urſprüngliche Raumumfang des Heues ſo ver⸗ 
ringert werden ſoll, daß 400 Kilogramm gleich 712 öſterreichiſchen Pfun⸗ 
den auf einen Würfel von 3° 2° Höhe, Breite und Länge zuſammenge⸗ 
drückt werden und dann in dieſem Zuſtande bleiben. Die Schwierigkeit 
beſteht vielleicht nur in der Anſchaffung von kräftigen Preſſen. Die Heu⸗ 
preſſe iſt eine der Maſchinen, deren Anſchaffnung am beſten gemeindeweis 
geſchieht, oder auch von Unternehmern, welche ſich eine Maſchine auſchaffen 
und damit von Ort zu Ort ziehend, das Heu gegen Lohn preſſen. Um 
das Heu zu verladen, wird es in manchen Gegenden erſt in Büſchel mit 
Strohbändern kreuzweiſe gebunden, 10 Bund zu 12 Pfund oder 12 Bund 
zu 10 Pfund auf den Centner. Für dieſen Bindelohn könnte der Preß⸗ 
beſitzer das Heu mit Gewinn gegen Lohn preſſen und es zu weit verſend⸗ 
barer Waare umgeſtalten. Das Heu wird durch das Ben nicht ver⸗ 
ſchlechtert, ſondern erhält dadurch eher noch Vorzüge vor Lockerheu: es 
kann nicht durch Staub verunreinigt und nur auf der Oberfläche feucht 
werden; es wird ſchwerer verbrennlich, behält allen Samen und nimmt 
keinen ſchlechten Geſchmack an, indem es den Witterungseinflüſſen mehr 
entzogen wird. (Neueſte Erfind.) 


Ueber einen neuen Verdampfungs⸗ und Deſtillations⸗ 
Apparat, von L. Keßler. Die vom Verf. konſtruirte Vorrichtung zum 
Verdampfen und Deſtilliren beſteht aus einem cylindriſchen Gefäß, welches 
durch eine Wärmequelle erwärmt wird. Der obere Rand deſſelben bildet 
eine Rinne, welche mit einer ſchief nach außen abſtehenden Röhre kommi 
nizirt; in dieſe Rinne wird als Deckel der Deſtillirblaſe ein cylindriſches 
Gefäß geſtellt, deſſen Boden einen aufrecht ſtehenden Kegel bildet. Die 
aus der in den unteren Gefäße befindlichen erwärmten Flüſſigkeit auf⸗ 
ſteigenden Dämpfe verdichten ſich an dem Boden des Deckelgefäßes; die 
Tropfen fließen in die Rinne herab und von da durch die ſeikliche Röhre 
nach außen. In den Raum des Deckels bringt man die zur Abkühlung 
dienende und eine vollſtändigere Kondenſation der Dämpfe bewirkende 
Flüſſigkeit. Giebt man aber dieſem Deckelgefäß die Einrichtung des un⸗ 
teren Gefäßes, d. h. verſieht man es gleichfalls mit einer Rinne und Ab⸗ 
flußröhre und bringt erſt bierauf, oder nachdem man noch ein drittes. 
viertes ꝛc. Abdampfgefäß aufgeſetzt hat, einen Deckel von der beſchriebenen 
Förm an, ſo hat man ein ganzes Syſtem von Deſtillations⸗Apparaten, 
in welchem die durch die Kondenſation der Dämpfe frei werdende Wärme 
benutzt wird, um die Flüſſigkeit des nächſt höheren Gefäßes zu erwärmen. 
Durch dieſe Vorrichtung kann alſo die Wärmequelle bedeutend beſſer als 
mit dem einfachen Apparat ausgenutzt werden. Ein fo konſtruirter Appa⸗ 
rat kann nach entſprechender Modifikation auch zur Deſtillation bei einem 
größeren oder geringeren Druck als dem der Atmoſphäre dienen. Der 
Verf. hat, um den Effekt eines zuſammengeſetzten Apparats zu ſtudiren, 
einen vierfachen Apparat mehrere Stunden lang erwärmt, von Stunde zu 
Stunde das verbrauchte Heizmaterial (Terpentinöl⸗Alkohol) beſtimmt und 
das aus den einzelnen Abtheilungen überdeſtillirte Waſſer gewogen, ſowle 
das aus dem oberſten Deckelgefäß abdunſtende Waſſer immer durch friſches 
von 15 Grad Temperatur erſetzt. Es ergab ſich hierbei, daß ſich die 
Menge des aus der unterſten Abtheilung verdunſteten Waſſers (welche 
Quantität, wie der Verf. durch direkte Verſuche fand, dieſelbe blieb, gleich⸗ 
viel ob die oberen Abtheilungen aufgeſetzt waren oder nicht) zu der durch 
den ganzen Apparat verdampften Menge wie 123,29 verhielt. Die Rech⸗ 
1 das Verhältniß 13,35; das geringe Minus im bevabachte⸗ 
ten Werth rührt von den unvermeidlichen Wärmeverluſten her. Der Verf. 
empfiehlt die beſchriebenen Apparate nicht blos für die Laboratorien, ſon⸗ 
dern auch für techniſche Etabliſſements; der einfache Apparat zeichnet ſich 
durch die leicht zu bewirkende Reinigung des Kühlers aus; AM dem zu⸗ 
ſammengeſetzten Apparat geht die Deſtillation ſehr ruhig vor fh, fo daß 
keine Tröpfchen der zu verdampfeuden Flüſſigkeit mit fortgeriſſen werden; 
der Apparat funktionirt noch bei niedrigen Temperaturen und man kann 
mittels deſſelben leicht Kryſtalliſationen bei einer beſtimmten Temperatur 
bewerkſtelligen. Der Verf. erwähnt ferner, daß man nach dieſem Syſtem 
bei den Platin⸗Apparaten einen bleiernen Deckel anſtatt der Platinhaube 
anwenden und dadurch diefe Apparate um die Hälfte billiger herſtellen 
könne; daß man auch zum Verſteden der Salzſoolen Abdampfvorrichtun⸗ 
gen nach dem Prinzip des zufammengeſetzten Apparats konſtruiren könne 
und daß bei Anwendung eines Apparats mit drei Abtheilungen der Ver⸗ 
brauch an Brennmaterial wenigſtens um die Hälfte ſinken würde. Schließ⸗ 
lich weiſt der Verf. darauf hin, daß ſich mit Hilfe dieſes Apparats leicht 
die Fabrikation des mit einem Aequivalent Kryſtallwaſſer kryſtalliſirenden 
kohlenſauren Natrons bewirken läßt, welches Salz einerſeits in dem glei⸗ 
chen Gewicht mehr Natron enthält als die gewöhnliche kryſtalliſirte Soda 
(daher einen weiteren Transport — über Meer — verträgt) und anderer⸗ 
ſeits durch feine Kryſtalliſtation mehr Garantie gegen Verfälſchungen bie⸗ 
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tet als die ealeinirte Soda, da es ſowobl in feuchter Luft als durch eine 
Beimengung von Glauberſalz und gewöhnlicher kryſtalliſirter Soda un- 
durchſichtig wird. (Compt. rend.) 
Die erſte Fabrikationsmethode der Poudrette beſtand darin, 
den Latrineninhalt mit Straßenkehricht oder Sand zu miſchen, in Kuchen 
zu formen und zu trocknen, begreiflicherweiſe vermehrte man jedoch auf 
dieſe Weiſe den Prozentgehalt an unwirkſamen Stoffen bedeutend und er⸗ 
höhte die Transportkoſten. In Montfaucon bei Paris hat man dann ver⸗ 
ſucht in flachen Gruben, welche zur Abhaltung des Regens mit Dächern 
bedeckt waren, das viele Waſſer an der Luft verdunſten zu laſſen und mit 
einem Zuſatz von Sand oder Kohlenklein eine transportable Maſſe herzu⸗ 
ellen. Die Poudrette von Montfaucon gehört zu den beiten, fie enthält 
nur 28%, Sand und über 3 % Bhosyhoräure. Doch erfordert eine ſolche 
Anlage bedeutende Kapitalien. Eine dritte Methode wird in einer deut⸗ 
ſchen Fabrik angewendet und hat ſich die Weisheit des Schöpfers zum 
Lehrmeiſter genommen. Eine der weiſeſten Einrichtungen in der Natur, 
deren Erkenntniß wir Juſtus v. Liebig verdanken, ertheilte der Ackerkrume 
die Eigenſchaft, alle zum Wachsthum und Gedeihen der Pflanzen noth⸗ 
wendigen Stoffe aus ihren Löſungen aufzunehmen und auch zurückzuhal⸗ 
ten. Die Methode beſteht nun darin, den Latrineninhalt durch einen 
Hauptbeſtandtheil der Ackererde, durch Thon oder auch Torfklein zu filtri⸗ 
ren, bis ſich derſelbe mit Phosphorſäure, Kali und Ammoniakfalzen voll⸗ 
ſtäudig geſättigt hat. Dieſe Fabrikationsweiſe wird wohl die rationellſte 
bleiben, bis es der Chemie gelingen wird, z. B. durch ein billig herzu⸗ 
ſtellendes Thonerdehydrat alle wirkſamen Salze auszufällen und von dem 
gehörig abgeſetzten Niederſchlag das überſtehende Waſſer einfach abzuziehen. 


Das Kupferoxydul⸗ Ammoniak als Reductionsmittel, von 
Ru d. Wagner. Eine Löſung von Kupferoxvdul⸗Ammoniak, die im 
Großen am vortheilhafteiten durch Miſchen von gleichen Aequivalenten 
Kupfervitriol und unterſchwefligſaurem Natron, Fällen mit Aetzuatron, 
Auswaſchen des Niederſchlags und Löſen deſſelben in Ammoniak darge⸗ 
ſtellt wird, verdient als Reduktionsmittel weit mehr Beachtung, als ſie bis 
jetzt gefunden. Sie kann u. A. Verwendung finden: 1) zur Herſtellung 
von Silberſpiegeln; 2) zur Fällung des Silbers aus Löſungen zu tech⸗ 
niſchen oder analytiſchen Zwecken; Y zur Ueberführung des Nitrobenzols 
in Anilin. (Ch. C. Bl.) 

Formen aus Schlackenſaud für Roheiſeng änge. Von J. Gjers 
in Middlesborough, Norkſhire. Statt die Formen für die Kußeifengänge 
aus Sand herzuſtellen, empfiehlt der Patentträger die Anwendung der 
Hohofen⸗, Friſch⸗, Puddel⸗ oder überhaupt irgend einer Eiſenſchlacke. Er 
läßt nämlich die flüſſige Schlacke in einem dünnen Strahl in Waſſer lau⸗ 
fen, wodurch ſie in viele kleine Theile zertheilt und ſo porös wird, daß 
fie ſich dann leicht in einem Walzwerk zu Pulver zerkleinern läßt. Die 
aus ſolchem Schlackenpulver hergeſtellten Formen haben vor den Sand— 
formen mehrere Vorzüge. Während nämlich der Sand, welcher bei An- 
wendung des gewöhnlichen Verfahrens an die Oberfläche der Gänze ſich 
anhängt, beim Umſchmelzen im Cupolofen ein Flußmittel erfordert, dient 
hier die Schlacke ſelbſt, inſoweit ſie an die Oberfläche ſich anlegt, als 
Flußmittel und es braucht höchſtens ſo viel Kalkſtein im Cupolofen ur 
geſetzt zu werden, als die Aſche des Breunmaterials erfokdert. Auch beim 
Puddeln macht ſich derſelbe Vortheil geltend. Die Verſchlockung des aus 
Kieſelſäure beſtehenden Sandes bringt einen Eiſenverluſt \nit ſich; der 
Schlackenſand dagegen enthält ſelbſt Kalk und Thonerde und wirkt daher 
an und für ſich ſchon auf die Entfernung des Schwefels und Phosphors 
aus dem Roheiſen hin. (Lond. Journ.) 


Bei der Nedaction eingegangene Bücher. 


W. Zſchweigert, das Leben und Weben der Arbeit und die 
Grundſäße des rationellen Gewerbebetriebs. 1. Theil, ſelbſtſtändige Ar⸗ 
beit. Plauen bei F. C. Neupert. 1863. Der Verf. entwickelt in dieſer 
Arbeit die rationellen Grundfätze des Gewerbebetriebs in klarer, leicht⸗ 
faßlicher Weiſe. Wie nothwendig die Kenntniß der Geſetze des Gewerbe⸗ 
betriebs gerade in unferer Zeit ik, wird Jeder einſehen und kann deshalb 
ein Buch dringend empfohlen werden, welches ſolche Kenntniß verſchaffen 
will. Beſonders hervorzuheben iſt noch, daß der Verf. auf durchaus ſitt⸗ 
lichem Boden ſteht und von dieſem aus die Thätigkeit des Gewerbebetriebs 
beurtheilt; wir find überzeugt, daß die Worte des Verf. in dieſer Bezie⸗ 
hung ganz geeignet find, dem durchaus tabelnswerthen Gebahren mancher 
Gewerbetreibenden ſegensreich entgegenzuwirken. 


O. A. Ziurek, technologiſche Tabellen und Notizen, 
Gebrauch im Fabrilen⸗, Handels⸗, Gewerbe⸗ und landwirthſchaftlichen Bere 
kehr. Braunſchweig bei Vieweg u. Sohn. Ein ſehr reichhaltiges 
Material iſt hier zuſammengetragen worden und der Praktiker, für den 
die Tabellen beſonders beſtimmt find, wird das Buch in vielen Fällen be⸗ 
nutzen können. Einzelnes iſt nicht ganz dem heutigen Standpunkt der 
Wiſſenſchaft entſprechend, ſo iſt der Slickſtoffgehalt der Düngerarten allein 
nicht maßgebend für ihren Werth, es wären alſo noch andere Zuſammen⸗ 
stellungen erwünſcht geweſen. Wir enpfehlen das Buch allen Induſtriellen. 
ne Ausſtattung iſt die rühmlichſt bekannte aller Bücher aus Bieweg’s 

erlag. 


Alle Mittheilungen inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 


5 Verlagshandlung, für venactionelle Angelegenheiten an Dr. Ott 


o Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Verantwortlicher Redacteur Wilhelm Baenſch in Leipzig. — Druck von Wilhelm Baenſch in Leipzig. 


